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90 JAHRE REICHGOTTESARBEITERVEREINIGUNG





In diesem Jahr kann die Reichgottesarbeiter- Vereinigung auf 90 Jahre ihres Bestehens zurückblicken. Wir danken Gott für allen Segen, für die Erfahrung der Bruderschaft, für alle Hilfe und Zurüstung zum Dienst, die er in unserer Vereinigung geschenkt hat. Das ist wahrlich ein Reichtum, den man nicht in einem Bericht erfassen kann.





1. Zur Gründung der Reichgottesarbeitervereinigung





Im Jahr 1903 trafen sich eine Anzahl älterer und jüngerer Brüder, die aus den verschiedenen Ausbildungsstätten kamen und in den verschiedensten Verbänden der Gemeinschaftsarbeit hauptamtlich im Dienst der Verkündigung standen, um sich zu einer Bruderschaft zusammen zu schließen. Für den Namen, den man dieser neuen Vereinigung geben wollte, wurden viele Vorschläge gemacht. Schließlich einigte man sich auf den Namen "Vereinigung der Reichgottesarbeiter in Deutschland".





Am 28.10.1903 wurde die Satzung beschlossen und die Vereinigung unter diesem Namen mit dem Sitz in Kassel gegründet. In §§ 2-4 wird die Zweckbestimmung und die Mitgliedschaft geregelt:





"Die Vereinigung bezweckt auf Grund der Heiligen Schrift Vertiefung des Glaubens und der Erkenntnis, gegenseitige Anregung für die Arbeit und den Dienst in schwierigen Lebens- und Berufslagen (§ 2).





Dieser Zweck soll erreicht werden: 1. durch Abhaltung von Konferenzen; 2. durch Gründung einer freiwilligen Unterstützungskasse, welche durch eigenes Statut geregelt wird; 3. durch Herausgabe eines Vereinsorgans (§ 3).





"Mitglied kann jeder Reichgottesarbeiter werden, der öffentlich am Worte dient, sich nicht in einem Pfarramt oder irdischen Beruf befindet und in der erlösenden Kraft des Blutes Christi steht. Derselbe muß von dem betreffenden Bezirksvorstande empfohlen sein, sich mit diesen Satzungen einverstanden erklären und einen jährlichen Beitrag von 3.- Mark entrichten" (§ 4).





Auf dieser Grundlage schlossen sich Brüder zusammen, die sich darin eins und verbunden wußten: Jesus Christus, den gekreuzigten und auferstanden Herrn und Heiland den Verlorenen zu verkündigen. Dieser Grund hat unsere Vereinigung durch 90 Jahre getragen und zusammengehalten, trotz der unterschiedlichen theologischen Einsichten und Erkenntnisse. Diese Vielfalt hat unsere Bruderschaft nicht entzweit, sondern hat sich als ein großer Reichtum erwiesen bis heute.





Zum ersten Vorstand der "Vereinigung der Reichgottesarbeiter in Deutschland" wurden folgende Brüder gewählt: A. Dallmeyer, Kassel, 1. Vorsitzender, - G. Ihloff, Neumünster, 2. Vorsitzender - A. Meister, Kassel, Schriftführer, - L. Winter, Kassel, Stellvertreter des Schriftführers, - H. Dallmeyer, Langendreer, Kassierer, - J. Hoff, Berlin, Stellvertreter des Kassierers.





Als Beisitzer sollten dann auch die Vorsitzenden der Bezirksverbände, die noch gegründet werden sollten, gehören. In den folgenden Jahren wird dann auch immer wieder von der Bildung von Bezirksverbänden in den verschiedenen Bereichen Deutschlands berichtet.





Ab Januar 1904 erschien monatlich die Zeitschrift "Der Reichgottesarbeiter" als Vereinsorgan der Vereinigung. Diesen Namen hat die Zeitschrift bis heute beibehalten.





Die Gründung der "Vereinigung der Reichgottesarbeiter in Deutschland" löste ein sehr unterschiedliches Echo aus:





- Zur Freude des Vorstandes wuchs ständig die Zahl derer, die als Mitglieder der Vereinigung beitraten. Nach relativ kurzer Zeit gehörten ihr 280 Brüder an. Und Ende des Jahres 1904 wurde "Der Reichgottesarbeiter" mit einer Auflage von 400 Stück herausgegeben.





- Es blieb aber auch nicht aus, daß man der Gründung der "Vereinigung der Reichgottesarbeiter in Deutschland" kritisch bis ablehnend begegnete. Es waren besonders die Brüderhäuser, die eine eigene Bruderschaft gebildet hatten. Sie befürchteten, daß diese durch die Mitgliedschaft ihrer Brüder in der Vereinigung gefährdet sei. Ein Vorsteher eines Brüderhauses ordnete den Brüdern den Austritt aus der Vereinigung an. Auch die "Konferenz der Brüderhäuser" äußerte sich an ihrer Tagung, die damals in Bielefeld stattfand, kritisch zu der Gründung. Es wurden manche Gespräche erforderlich. Im Schriftwechsel zwischen dem Vorsitzenden der "Konferenz der Brüderhäuser" und dem 1. Vorsitzenden der "Vereinigung der Reichgottesarbeiter in Deutschland" wurden Fragen geklärt und bestehende Befürchtungen beseitigt.





- Kritische Anfragen an die Vereinigung entstanden auch dadurch, daß nur der Mitglied werden konnte, der "öffentlich am Worte dient". Absolventen der Brüderhäuser, die im Dienst der "Inneren Mission", d.h. in diakonischen, sozialen und krankenpflegerischen Aufgaben standen, war die Mitgliedschaft verwehrt. Ebenso auch den Brüdern im Pfarramt. Diese Begrenzung der Mitgliedschaft, die heute nicht mehr besteht, hatte seinen einzigen Grund darin, daß die Prediger in der Gemeinschaftsarbeit vor vielen Fragen und ungelösten Problemen standen, die in der "Vereinigung der Reichgottesarbeiter" angepackt und geklärt werden sollten. Die Pastoren, die der Gemeinschaftsbewegung nahe standen, hatten dafür volles Verständnis gezeigt.





Zu den ungeklärten Fragen gehörten die Gehalts- und Versicherungsfragen, ebenso auch die Fragen nach den Aufgaben und der Stellung des Predigers in der Gemeinschaftsarbeit. Hier war großer Handlungsbedarf, hier entstand auch die Frage: "Wie will die Vereinigung in schwierigen Berufs- und Lebensfragen für die Mitglieder einstehen?"





II. Schwerpunkte in der Aufgabenstellung der Vereinigung





1. Pflege der Bruderschaft.





Das war ein stark ausgeprägtes Anliegen vieler Prediger, Bruderschaft zu pflegen über die Grenzen der Brüderhäuser und der Gemeinschaftsverbände hinaus. Diesem wichtigen Anliegen wurde entsprochen auf der jährlichen Generalversammlung und den Bezirkskonferenzen. Auch in der Zeitschrift der Vereinigung fand ein reger brüderlicher Austausch statt. Dafür standen vor allem zwei Rubriken "Brief und Fragekasten" und "Für das Kämmerlein" zur Verfügung. Hier sprach man sich aus über offene biblische Fragen, dunkle Stellen in der Bibel, Erfahrungen wurden ausgetauscht, und ohne Namensnennung besondere Nöte und Schwierigkeiten der Brüder für die Fürbitte mitgeteilt. Es ging immer darum, sich gegenseitig zu helfen zu fruchtbarem Dienst. Das waren und sind Kernstücke wahrer und gesegneter Bruderschaft.





2. Seelsorge an Seelsorgern





Das war von der Gründung her eine wesentliche Aufgabe der Vereinigung, die Möglichkeit der Seelsorge anzubieten. Der Seelsorger braucht Seelsorge. Dieses Thema wird in manchen Artikeln im "Der Reichgottesarbeiter" aufgenommen. Immer ging es darum, den Brüdern in ihrem persönlichen Leben und Dienst zu helfen und beizustehen. Eine Fülle und Vielfalt von Themen werden darum aufgegriffen: z.B.





- Der Beruf des Predigers mit seinen Schwierigkeiten,


- Was manchem Reichgottesarbeiter fehlt, 


- Durchschnittsarbeiter, Winke für Reichgottesarbeiter, 


- Für gehorsame Knechte,


- Original oder Kopie?


- Spiegel eines rechten Hirten und Seelsorgers,


- Habt acht auf euch selbst.





Seelsorge an Seelsorgern, das wurde als Verkündigung des Evangeliums an die Verkündiger und Seelsorger verstanden.





3. Theologische Weiterbildung





Die Frage nach der Weiterbildung der Prediger hatte von jeher ein besonderes Gewicht, wenn auch nicht so intensiv, wie dies heute geschieht.





Darauf waren die jährlichen Hauptkonferenzen und die Bezirkskonferenzen ausgerichtet. Und auch "Der Reichgottesarbeiter" trug diesem Anliegen Rechnung. Es wurde immer darauf geachtet, daß eine gewisse theologische Bandbreite Berücksichtigung fand. Dazu gehörte auch die Auseinandersetzung mit den jeweiligen geistlichen und geistigen Zeitströmungen. Um dies an einigen Beispielen zu verdeutlichen:





- In den Jahren 1909 - 1911 bringt "Der Reichgottesarbeiter" viele Beiträge über den Aufbruch der Pfingstbewegung und deren Auswirkung auf die Arbeit der Gemeinschaftsbewegung. Man hat sich aber nicht nur damit begnügt, die Auseinandersetzung mit dieser neuen Bewegung zu führen, sondern auch die wichtigen biblisch-theologischen Fragen aufgegriffen, die damit in Verbindung standen:





Der Heilige Geist und die Gaben des Geistes,





Bekehrung und Wiedergeburt, 





Rechtfertigung und Heiligung, 





Alter und neuer Mensch





- In den zwanziger Jahren war es die dialektische Theologie Karl Barths, die thematisiert wurde, aber nicht nur um deren Ablehnung, sondern auch darum, was man davon lernen kann.


- Im Dritten Reich spielten die Themen der "Deutschen Christen" und die "nazistische Rassenlehre" eine wichtige Rolle.


- Nach dem Zweiten Weltkrieg war es die Theologie Rudolf Bultmanns und sein Entmythologisierungsprogramm, das zur Stellungnahme herausforderte.





Und so könnten wir bis in unsere Gegenwart fortfahren, in der die Themen: Oekumene, Konziliarer Prozeß, Feministische Theologie, Jesus Christus und die Religionen usw. uns beschäftigt haben.





4. Die Zeitschrift "Der Reichgottesarbeiter"





Das Vereinsorgan "Der Reichgottesarbeiter" war immer ein starkes Bindeglied zwischen den Predigern und der Vereinigung. Mit der Aufgabenstellung, Information, Zurüstung und Weiterbildung zu vermitteln, hat "Der Reichgottesarbeiter" unseren Brüdern durch die Jahrzehnte einen wichtigen Dienst getan.





Die Machthaber des Dritten Reiches haben 1941 die Herausgabe des "Der Reichgottesarbeiter" verboten. Von da ab bis 1952 haben Bruder Paul Wißwede als 1. Vorsitzender und Bruder Hermann Schöpwinkel mit einem "Brüderbrief", den sie in unregelmäßigen Zeitabständen herausgaben, den Kontakt mit den Mitgliedern der Vereinigung aufrecht erhalten. In den ersten Nachkriegsjahren konnte der "Brüderbrief" auch noch den Brüdern in der DDR zugestellt werden, bis die Grenze dann endgültig dicht gemacht wurde.





Durch die politische Lage bedingt, haben sich die Prediger in der DDR zur "Gnadauer Predigerbruderschaft" zusammengeschlossen. Darüber berichtet an anderer Stelle Bruder Erich Pentzek.





Seit Januar 1953 wurde dann "Der Reichgottesarbeiter" wieder herausgegeben als "Biblisch-Theologische-Zweimonatsschrift". In diesen Nachkriegsjahren wurde dann auch die bisherige Bezeichnung "Vereinigung von Reichgottesarbeitern in Deutschland" in "Reichgottesarbeiter-Vereinigung" geändert. Damit trug man der politischen Situation im Nachkriegsdeutschland Rechnung.





5. Unterstützungs- und Versicherungsfragen.





Es ist für uns heute unvorstellbar, unter welchen Einschränkungen und finanziellen Opfern die Brüder mit ihren Frauen und Familien den Dienst in der Gemeinschaftsbewegung getan haben. Sie haben eine Pionierarbeit geleistet und den Grund für die weitere Entwicklung der Gemeinschaftsarbeit gelegt. Ohne diese persönlichen Opfer wäre vieles nicht möglich gewesen.





Die Vereinigung der Reichgottesarbeiter hatte es zu ihrem Anliegen gemacht, eine Möglichkeit zu schaffen, um die Brüder im hauptamtlichen Dienst der Verkündigung in bestimmten Lagen und Notsituationen wirtschaftlich unterstützen zu können.





Dazu wurde eine freiwillige Unterstützungskasse und eine Sterbekasse mit je einer eigenen Satzung gegründet, die zugleich die Unterstützungsmodalitäten regelten.





Die Unterstützungskasse mußte durch Beschluß des Reichsaufsichtsamtes 1938 aufgelöst bzw. in die Iduna-Germania-Privatversicherung überführt werden. Für die Sterbekasse hingegen wurde die Weiterführung genehmigt mit der Auflage, einiges zu ändern und die Unterstützung im Sterbefall auf 200,- RM zu begrenzen. Beide Kassen sind die Vorläufer unserer heutigen "Notkasse". Seit Beginn der Unterstützungseinrichtung wurde am Ewigkeitssonntag dafür in den Gnadauer Gemeinschaften ein Opfer gesammelt.





III. Die Reichgottesarbeiter - Vereinigung und Gnadau





Die Reichgottesarbeiter-Vereinigung verstand sich als ein Zusammenschluß der Prediger innerhalb der Gemeinschaftsverbände und des Gnadauer Verbandes. "Sie war nicht der Zusammenschluß im Auftrage Gnadaus" ( Wißwede, RGA 1953, S.122). Sie hat in dieser Einbindung ihre Unabhängigkeit und Eigenständigkeit bewahrt. Zum Gnadauer Verband und deren Vorstand hielt sie eine gute Verbindung. Das gilt auch umgekehrt. Über wichtige Fragen der Gemeinschaftsarbeit wie auch über entscheidende Fragen der Predigerschaft suchte man den gegenseitigen Rat. "Es war ein großes Geschenk vom Herrn, daß wir von Anfang an, ich erinnere nur an die Berliner Erklärung 1909, die großen grundsätzlichen Entscheidungen im Reiche Gottes in der Verbindung mit Gnadau trafen, indem wir uns entweder den Beschlüssen Gnadaus anschlossen und sie uns zu eigen machten, oder daß Anregungen von uns ausgingen, die dann die Zustimmung Gnadaus fanden. Diese Gemeinschaft hat der Herr in reichem Maße gesegnet, und wir wollen sie gern, auch bei aller Selbständigkeit, in Zukunft pflegen" (Wißwede, RGA-Nr. 5/1953, S.122).





Eine Krise im Verhältnis Reichgottesarbeiter-Vereinigung - Gnadauer Verband entstand in den schweren Jahren 1909/1910. Beide Seiten waren darum bemüht, die Spannungen abzubauen und die Krise zu überwinden. Um die Zusammenarbeit zu fördern und zu stärken, berief der Vorstand des Gnadauer Verbandes zwei Brüder aus der Reichgottesarbeiter-Vereinigung in ihren Vorstand. Es waren dies die Brüder August Dallmeyer und Bruder Leszezinski. Theodor Haarbeck, der damalige Präses des Gnadauer Verbandes hat in der damaligen Situation einen Brief an die Brüder gerichtet, die zum Gnadauer Verband gehörten. Dieser Brief wurde im RGA, Nr.12/1911, S.257-259 veröffentlicht. Haarbeck schreibt u.a.: "... Sie wissen, liebe Brüder, was alles in der letzten Zeit über den Gnadauer Verband geschrieben worden ist. Ich will jetzt diese Ausführungen keiner Kritik unterwerfen. Wir sind mit Ihnen darin einig, daß manches anders werden muß. In unserer Vorstandssitzung am 10. November in Berlin habe ich mich darüber klar ausgesprochen. An dieser Stelle darf ich nicht alles wiederholen, ohne indiskret zu sein.





Aber das will ich Ihnen sagen, daß der Herr in unserem Vorstand angefangen hat, die Herzen in Liebe und Vertrauen zusammenzuschließen, in einer Weise, wie wir solches nur in den ersten Gnadauer Jahren gekannt haben. Das ist verheißungsvoll für die Zukunft.





Zum anderen war es mir eine große Freude, daß der Antrag, eine Vertretung der landeskirchlich arbeitenden Evangelisten und Gemeinschaftspfleger in unseren Vorstand aufzunehmen, keinen Widerspruch fand. Und so haben wir denn Br. Aug. Dallmeyer und Br. Leszezinski gebeten, (die Wahl gilt für 3 Jahre) in unseren Vorstand einzutreten. Beide haben auch zugesagt. Ich begrüße sie herzlich als unsere Mitarbeiter und erwarte eine Stärkung unseres Verbandes durch diese organische Verbindung mit unseren im Dienste stehenden Brüdern."





So ist es dann auch durch die Jahrzehnte geblieben, daß der 1. Vorsitzende der Reichgottesarbeiter-Vereinigung zum Mitglied des Vorstandes des Gnadauer Verbandes gewählt wurde.





IV. Einige Anmerkungen zur Geschichte der Reichgottesarbeiter - Vereinigung.





1. Die Kontinuität im Vorstand





Wir erachten es als ein gutes Zeichen der brüderlichen Zusammenarbeit, daß die gewählten Mitglieder des Vorstandes längere Zeit in dieser Aufgabe geblieben sind. Das ist keineswegs selbstverständlich. Es wurde immer darauf geachtet, daß möglichst Brüder aus den verschiedenen Gnadauer Ausbildungsstätten und Bereichen der Gemeinschaftsarbeit zum Vorstand gewählt wurden. Trotz der verschiedenen Prägungen bestand untereinander ein offenes und brüderliches Vertrauensverhältnis. Daraus resultiert auch, daß es nur wenige Wechsel gab hinsichtlich des 1. Vorsitzenden, des Geschäftsführers und des Schriftleiters des "Der Reichgottesarbeiter". In den 90 Jahren gab es nur fünf mal einen Wechsel in der Aufgabe des 1. Vorsitzenden:





Von 1903-1934 hat August Dallmeyer diese Aufgabe versehen. Es folgte Paul Wißwede von 1935-1953. Ernst de Grote (von 1954-1955) wurde unerwartet vom Herrn heimgerufen. Im Frühjahr 1956 wurde Heinrich Uloth zum 1. Vorsitzenden gewählt, der bis 1971 in dieser Aufgabe stand. 1972 wurde Karl Heinrich Bender gewählt, der bis heute 1. Vorsitzender ist.





2. Folgen des Zweiten Weltkrieges.





Die Trennung Deutschlands als Folge des Dritten Reiches in zwei Staaten führte dazu, daß die Reichgottesarbeiter-Vereinigung nicht mehr als eine Einheit geführt werden konnte. So bildeten sich zwei Bruderschaften auf dem einen Grund zum gleichen Zweck und Auftrag. In den Jahren der Trennung konnten wir stets engen Kontakt miteinander halten. In diesen Jahren haben wir die mancherlei Möglichkeiten der Begegnung in Ostdeutschland zu nützen versucht. Wir denken dankbar an die vielen Zusammenkünfte und das Erleben gesegneter Bruderschaft.





Es waren wiederum die politischen Verhältnisse, das Zerbrechen des Ostblocks, die es möglich machten, daß wir uns wieder zu einer Bruderschaft in der Reichgottesarbeiter-Vereinigung zusammenschließen konnten. In vielen gemeinsamen Gesprächen haben wir die Art und Weise des Zusammenschlusses beraten. In brüderlicher Einmütigkeit haben wir eine neue Satzung und den Zusammenschluß beschlossen, 1991 in Bischofsheim. Und 1992 wurde in Woltersdorf bei Berlin ein neuer Gesamtvorstand gewählt. Wir danken vor allen Dingen unserem Herrn Jesus Christus für dieses Geschenk der Einheit, der Bruderschaft und des gemeinsamen Auftrags.





V. Schluß





Wir danken Gott für die 90 Jahre der Reichgottesarbeiter-Vereinigung. Was die Reichgottesarbeiter-Vereinigung wirklich ist und was sie bedeutet, das kann man nicht beschreiben und erklären, das muß man persönlich erleben.





In unserer Bruderschaft ist es nicht entscheidend, in welcher Gnadauer Ausbildungsstätte wir die theologische Zurüstung erhalten haben, auch nicht in welchem Gemeinschaftsverband wir arbeiten. Wir haben einen Herrn, der uns aus der Sünde und dem ewigen Tod errettet hat. Er hat uns berufen zu seinen Botschaftern und beauftragt, das Evangelium von dem Gekreuzigten und Auferstandenen zu bezeugen.





Der Herr segne auch in Zukunft unsere Reichgottesarbeiter-Vereinigung.





#


ERICH PENTZEK, Lutherstadt-Wittenberg





Liebe Schwestern, liebe Brüder,





im vergangenen Jahr waren meine Frau und ich in Österreich. Wir standen wiederholt an einem Fluß, der kam ganz munter den Berg über Steine und Widerstände heruntergeplätschert. Doch dann war plötzlich ein Stau. Von diesem breiten Fluß wurde durch den Stau ein Flüßchen abgeleitet. Der breite Fluß floß weiter in seinem Bett. Das kleine Flüßchen wurde zu einer Mühle geleitet und trieb dort das Mühlenrad an. Wir hatten den Eindruck, daß kaum noch Gefälle vorhanden war. Das Wasser stand fast still. Doch ganz langsam ging es weiter, bis der kleine Fluß wieder zu dem großen fand, und der floß weiter seinem Ziel zu.





Ich möchte das Bild brauchen, ohne es ganz deuten zu wollen. So ist es mit der Predigerbruderschaft gewesen. Aus den Quellen der Segnungen der Väter, der Erweckungsbewegung, floß dieser Fluß herunter, bis beim Zusammenbruch des Deutschen Reiches sich ein kleiner Fluß in Form der Predigerbruderschaft von der Reichgottesarbeitervereinigung ableitete. Anläßlich der Gnadauer Hauptkonferenz Ost 1951 in Cottbus hatte der damalige sächsische Inspektor Arthur Mütze den Gedanken aufgegriffen: "wir müssen die verstreuten Brüder der RGAV auf dem Gebiet der SBZ (sowjetisch besetzte Zone) ausfindig machen und versuchen, sie zu sammeln". Er hat damals die Brüder Max Glaß und Emil Krysmanski damit beauftragt.





Am 30. Juni 1952 fand der erste Brüdertag im Gemeinschaftshaus Mainzerhofstraße 2 in Erfurt statt. 52 Brüder waren laut Teilnehmerliste erschienen. Es wurde eine Bruderschaftsordnung erstellt. Man legte fest, daß in jedem Jahr im Anschluß an die Gnadauer Konferenz ein Brüdertag sein sollte. Das ist dann bis zur Wiedervereinigung so geblieben. Dazu kam die Hauptveranstaltung der Bruderschaft in Gestalt der Bruderwoche Ende Oktober. Diese Brüderwochen wurden jeweils in einzelnen Städten oder Regionen durchgeführt. Ein Bezirk oder eine Stadt nahm uns in Privatquartiere auf und verpflegte uns. Im Durchschnitt waren es 110 Teilnehmer, die bei den Brüderwochen dabei waren.





In den ersten Jahren ging es in diesen Bruderwochen "heiß" her. Viele theologische Meinungen prallten aufeinander. Man hat sich redlich gestritten. Jeder schien sich seiner Meinung sehr gewiß zu sein. Das hat uns jungen Brüdern damals oft imponiert - aber auch befremdet. Doch wir blieben beieinander und hielten an der Bruderschaft fest. Als einer, der seit 1953 fast ununterbrochen an allen Bruderwochen teilgenommen hat, habe ich die Wandlung und Reifung miterlebt. Wir haben sehr offen und brüderlich über Themen wie "Schriftverständnis ", "Schöpfungsbericht" und andere sogenannte "heiße Themen" sprechen können, ohne uns gegenseitig zu verketzern.





Dankbar muß vermerkt werden, daß immer wieder junge Brüder und Schwestern den Weg in die Bruderschaft fanden und Verantwortung mit übernahmen. Die Bruderschaft war uns wertvoll, weil sie den Blick über den "Zaun" des eigenen Arbeitsfeldes gewährte und so den Blick weitete.





Es ist mir nun ein besonderes Geschenk, daß ich miterleben durfte, wie das "kleine Flüßchen", das abgeleitet worden war, nun wieder in das "große Bett des Flusses" hineinkam. Obwohl - die Bindungen und Verbindungen zwischen unseren beiden Vereinigungen sind durch die Jahre der Trennung nie abgebrochen.





Seit 1964 gab es jährlich eine Sitzung der beiden Vorstände der RGAV und der Predigerbruderschaft jeweils in Berlin-Ost. Ich sehe noch, wie Bruder Heinrich Uloth zum ersten Mal mit seiner Mannschaft bei uns im Missionshaus einmarschierte. Sie hatten kleine Beutel bei sich, und ich war glücklich, als Vater von fünf Kindern, daß ich eine Banane und zwei Apfelsinen mit nach Hause nehmen konnte. Aber das war ja nicht das Eigentliche, sondern durch diese Brüder, die die Strapazen des Grenzübertritts auf sich nahmen, wurde uns zur Gewißheit: wir sind nicht abgeschrieben, wir gehören zusammen, und wir bleiben beieinander. Diese gemeinsamen Sitzungen waren für unsere Arbeit in der ehemaligen DDR wertvolle und wichtige Impulse.





Seit 1964 hat Bruder Wilhelm Kunz die Predigerbruderschaft in der DDR begleitet. Er hat sich rührend und in großer Treue und Umsicht um die Verbundenheit der Bruderschaft gemüht. Mit vorgehaltener Hand wurde er unser "Onkel Wilhelm" genannt. Deshalb, weil er die "Bruderhilfe" (Westgeld, das uns jährlich zukam) in Treue verwaltete. Wenn wir einen Wunsch hatten, haben wir verdeckt an "Onkel Wilhelm" geschrieben. Heute wissen wir, daß die Stasi das längst wußte, wer "Onkel Wilhelm" war und welche Funktion er für uns hatte.





Daß wir in Bischofsheim im Jahre 1991 die beiden Bruderschaften wieder vereinen konnten, nach dem Spuk des Sozialismus und dem Zusammenbruch der DDR, das ist uns ein großes Geschenk. Daß dieser Zusammenschluß ohne Komplikationen und in brüderlicher Weise geschah, zeigt, daß die innere Verbundenheit nicht abgebrochen war. Ich kann nur sagen, und meine Brüder und Schwestern werden das bezeugen, wir fühlen uns nicht vereinnahmt, sondern es ist ein behutsames, bedachtes und gutes Aufeinanderzugehen mit vielen Beratungen gewesen, bis es dann zu diesem Zusammenschluß kam. Dafür bin ich von ganzem Herzen dankbar. Gott segne den gemeinsamen Weg der RGAV. Es möge ein gutes Flußbett sein, das uns weiterträgt, zu den Aufgaben und Herausforderungen, die künftig auf uns warten.





#


CHRISTOPH MORGNER, Siegen





Grußwort des Präses





Ich bin natürlich hauptsächlich deshalb da, um Ihnen die herzlichen Grüße des Gnadauer Vorstandes zu überbringen. Ihre Freude an diesem Tag ist unsere Freude und Freude wird dadurch vermehrt, daß man sie teilt. Wenn sich ein Glied freut, dann freuen sich die anderen mit. Und so denken ungezählte in diesen Tagen aus ihren Gemeinschaften, aber auch darüber hinaus zu uns hierher, denken an unsere RGAV und an diese Tagung.





Ich grüße Sie mit einem Wort aus dem geistlichen Raritätenkabinett. Es ist ein Wort, das, sozusagen, am Rande der Heiligen Schrift steht, obwohl sich's mittendrin befindet. Ein Wort nicht aus dem Rampenlicht. 1. Chronik 4,9 und 10: Da heißt es:





"Jabez war angesehener als seine Brüder und seine Mutter nannte ihn Jabez, denn sie sprach: Ich habe ihn mit Kummer geboren. Und Jabez rief den Gott Israels an und sprach: Ach, daß Du mich segnetest und mein Gebiet mehrtest und Deine Hand mit mir wäre und schafftest, daß mich kein Unheil bekümmere. Und Gott ließ kommen, worum er bat."





Liebe Schwestern, liebe Brüder, das ist ein Name, der uns nur an dieser Stelle in der Bibel begegnet. Dieser Name hat keine Geschichte gemacht, dieser Name gehört nicht zu den Großen im Reich Gottes. Jabez. Über ihn steht: mit Kummer geboren. "Azab" - das heißt im Hebräischen soviel wie betrügen, kränken und wehtun. Mit Kummer geboren, das ist in einem Werk des Reiches Gottes nicht fremd. Auch ein Werk des Reiches Gottes ist ja immer eng mit Kummer verbunden und meist hat es klein und unscheinbar begonnen, wir werden es nachher noch hören. Auch die Anfänge der RGAV waren nicht triumphal. Daß im Reich Gottes Dinge mit Kummer geboren werden, ist geradezu normal. Das alles, was Jabez hinter sich hat, das verdrießt ihn nicht. Am Ende ist er angesehener, gewichtiger als seine Brüder. Sein anfängliches Elend war nicht das Ende, er betet in unserem Wort hier vierfach. Und seine Bitten, die er an Gott richtet, sind meine Bitten für Sie und für uns als RGAV, wenn es nun vom 90. Geburtstag ab dem 100. entgegengeht.





Die erste Bitte: Geschenkter Segen.





Das merkt Jabez sehr deutlich: Ich bin angewiesen auf meinen schenkenden Gott. Ich lebe nicht von dem, was ich auf der Pfanne habe. Ich lebe aus dem Geschenkten, ich lebe davon, daß ich Tag für Tag meine leeren Hände Gott entgegenhalte und Gott mir das rein tut bis in kleine biologische Dinge hinein, die für mich und mein Leben wichtig sind. Geschenkter Segen. Davon weiß auch die RGAV. Ein gesegnetes und ein bestätigtes Werk, vielfältig beglaubigt. Und wir sind dankbar für alle Spuren und für alle Erweise des Segens, die sich von der RGAV und von ihren Tagungen, von der Zeitschrift und von allen Aktivitäten aus hineinziehen in die Gemeinschaftsbewegung und darüber hinaus. Und zu diesem geschenkten Segen gehört auch die Aktion, die anläßlich der Wiedervereinigung zwischen Ost und West durchgeführt wurde. Daß nämlich gesammelt wurde für die Mitarbeiter der früheren DDR. Geschenkter Segen. Das war ein Signal, das im Raum von Kirche und Gemeinschaft weite Beachtung gefunden hat. Was wäre das für ein Signal gewesen, wenn es Lehrer und Ärzte und andere doch einigermaßen betuchte Berufszweige in unserem Land aufgegriffen hätten. Wir begreifen uns als Gesegnete und gesegnete Leute sind zum Segnen da. Und so soll es auch weiter gehen mit der RGAV, daß wir uns auf der einen Seite reichlich beschenken lassen, daß wir unser Angewiesensein sehen Tag um Tag. Auch als Organisation. Aber daß wir immer wieder auch darüber nachdenken: Wie können wir das, was Gott uns schenkt, auch von diesen Tagen hier in Krelingen, wie können wir das weitergeben, wie kann das rüberkommen, wie können aus gesegneten Leuten Menschen werden, die selber segnen? Geschenkter Segen.





Das zweite, worum Jabez bittet, ist erweiterter Raum.





"Daß Du mein Gebiet mehrtest". Jabez möchte die Pflöcke seines Lebens und wahrscheinlich auch die Pflöcke seines Grundstücks weiter stecken. Auf jeden Fall findet sich Jabez mit dem Status quo, mit dem, was gegenwärtig ist, nicht einfach ab. Und das ist auch wichtig für uns als Arbeiter und Arbeiterinnen im Reich Gottes: Wer nur bewahren will, wer nur das halten will, was er gegenwärtig hat, der verliert sich an die Gegenwart und wird blind für die Perspektive Gottes und er wird das verlieren, was er hat. Unser Ziel muß immer wieder sein, daß wir Gott bitten: erweitere unseren Raum. Wo hat Gott neue Felder, vielleicht auch für die RGAV und für ihre Mitglieder? Wie können wir uns nach vorn ausstrecken, wie können wir erweitern? Ich möchte sechs dankbare kleine Richtungen angeben. Ich kann es nur andeuten.





1. Die Predigerfortbildung





Jeder Berufsstand ist heute massiv und intensiv herausgefordert. Die Anforderungen wachsen heute in jedem Beruf. Und das gilt auch für uns als Prediger. Wer auf den Lorbeeren seiner Ausbildung ausruht, wird bald am Ende sein. Wie können wir unsere Predigerschaft in eine gesunde Lernmentalität hineinbringen? Und wie kann diese Lernmentalität auf andere Mitarbeiter der Gemeinschaftsbewegung übergreifen? Stichwort Predigerfortbildung. Das wäre doch was, wenn das Organ der RGAV in jeder Ausgabe ein Buch so richtig zum Lesen empfiehlt und zum Lesen quasi auch vorbereitet, so daß man's reinstecken kann. Das würde doch eine Anregung geben, sich wirklich immer wieder auch geistlich aufzufrischen. Predigerfortbildung.





2. Prediger in den ersten Dienstjahren





Die Aufgaben an Prediger wachsen, aber die Belastbarkeit, mit der junge Leute heute ihren Dienst antreten, geht gewöhnlich zurück. Prediger bedürfen speziell in den ersten Dienstjahren einer intensiven und guten Begleitung. In einigen Verbänden ist das bereits angelaufen. Und dort, wo es angelaufen ist, ist das Echo außerordentlich positiv. Und meine Frage ist, könnte nicht die RGAV verbändeübergreifend speziell auch für kleinere Verbände, die sich das schon aus quantitativen Gründen gar nicht leisten können, hier entsprechende Angebote fahren? Prediger in den ersten Dienstjahren.





3. Anwalt des Predigerstandes





Die RGAV ist so etwas wie eine Standesvertretung und geht's dem Prediger gut, freut sich die Gemeinschaft. Und es ist ja wahrlich nicht immer so gewesen, daß Prediger so behandelt worden wären, wie es dem Reich Gottes angemessen gewesen wäre. Und die RGAV hat die Aufgabe, auch wenn sie sich nicht als Gewerkschaft im kämpferischen Sinne versteht, Anwalt der Prediger zu sein in jeder Hinsicht, auch im Blick auf den ersten Glaubensartikel. Und wir müssen uns doch nicht schämen, auch einmal in unseren Reihen über das Geld zu reden, über Wohnungsfragen, über Urlaubsregelungen, Freizeit, Familie und Beruf. Wie wollen wir diese Themen aufgreifen, wenn sie nicht in der RGAV aufgegriffen werden?





4. Wie können wir in unsere Kirche verstärkt hineinarbeiten ?





Wir leiden an einer pluralistisch - reichen und deshalb geistlich armen Kirche. Darüber müssen wir nicht viel Worte verlieren. Aber wir haben in dieser Kirche und für diese Kirche eine Verantwortung. Wir können die vielen tausend Pfarrer, die unseres Sinnes sind und wir können die zigtausend Menschen nicht im Stich lassen, indem wir uns gleichsam abseilen, sondern wir haben für diese Menschen eine Verantwortung. Wie können wir noch viel gezielter und intensiver substantiell in unsere Kirche hineinarbeiten? Wir haben im Gnadauer Vorstand in der vergangenen Woche beschlossen, von der Mitte des nächsten Jahres an eine Bibelgesprächshilfe herauszugeben, in der Woche für Woche ein Bibeltext kontinuierlich durch ein biblisches Buch ausgelegt wird, wahrscheinlicher Titel: Bibel im Gespräch. Hilfen für Bibelgesprächskreise mit guten exegetischen Ausführungen, mit systematischen Überlegungen und mit Anregungen zur Gesprächsführung Wir müssen versuchen, über unseren Rahmen hinaus diese Dinge auch einzuführen und zu publizieren. Wie können wir in die gegenwärtige Landschaft hineinarbeiten? Wir verändern nur dadurch etwas auf Dauer, wenn wir positiv arbeiten.





5. Wie können wir vor Ort Mitarbeiter schulen ?





Ich denke, daß das für unsere Gemeinschaftsbewegung ganz wichtig ist. Die ehrenamtlichen Mitarbeiter sind der Schatz der Gemeinschaftsbewegung, wenn man das einmal so sagen darf. Was können wir als Hauptamtliche für sie tun? Wie können wir sie ermutigen, wie können wir sie stärken, wie können wir ihnen helfen, ihre persönlichen Gaben zu entdecken, sie zu fördern und sie anzuwenden. Prediger als Ermutiger. Prediger sozusagen als Spielertrainer. Gemeinsam tut man den Dienst und der Prediger leitet an und hilft.





6. Wie könnte sich ein Brückenschlag zur Pfarrergebetsbruderschaft ereignen?





Ich denke, daß es wichtig ist, daß wir nicht nur bei uns und bei unseren Problemen stehen bleiben, sondern nach denen fragen und Brücken hin zu denen schlagen, die mit uns doch an einem Strang ziehen. Erweiterter Raum - was hat Gott im nächsten Jahrzehnt mit der RGAV vor? Das sollten nur sechs kleine Punkte sein





Das, was Jabez erbittet nach dem geschenkten Segen, dem erweiterten Raum, ist der begleitete Weg: "Daß Deine Hand mit mir wäre".





Und Jabez weiß: Wenn die Hand Gottes mit mir ist, dann ist alles gut, dann kann es in meinem Leben kommen wie es wolle, an der Hand Gottes bin ich in der Lage, mit meinen Krisen umzugehen. "... Deine Hand mit mir wäre". Vielleicht erinnern wir uns daran, wie wir als kleines Kind auf einem steinigen Weg unterwegs gewesen sind und es wirkte auf uns gefährlich und es war vielleicht dunkel, aber dann war die große Hand da. Die Hand von Vater, die Hand von Mutter, und mit einem Male war alles anders, war alles verwandelt. Begleiteter Weg. Und wenn man das weiß: Wir sind von Gott begleitet und wir gehen an unseres Meisters Hand, zieht in unser Leben und dann zieht auch in eine Organisation eine ruhige Gewißheit ein: Wir haben's gut, wir werden geführt, wir werden begleitet. Begleiteter Weg.





Unbekümmerte Gelassenheit





"Und schafftest, daß mich kein Unheil bekümmere". Jabez sagt nicht: Versorg mich Gott, daß mir kein Übel widerfährt, sondern er sagt: "..., daß mich kein Unheil bekümmere". Übel, Krisen Schwierigkeiten und Probleme gehören dazu. Nicht die Probleme sind das Problem, sondern daß wir oft mit diesen Problemen so wenig umgehen können. Unbekümmerte Gelassenheit, so hat Jabez versucht, quer über die Jahrhunderte an diesem heutigen Abend zu uns zu reden. Geschenkter Segen, erweiterter Raum, begleiteter Weg und unbekümmerte Gelassenheit.





Wir wollen zuversichtlich nach vorn schauen, wir gehen auf vielfältige Umbrüche zu, in Gesellschaft, Kirche und auch in der Gemeinschaftsbewegung, das wollen wir deutlich sehen, aber wir wollen's auch festhalten. Wir gehen an der Hand unseres Herrn und unser Herr geht mit und wir vom Gnadauer Vorstand wünschen Ihnen viel Segen, viel Kraft im nächsten Jahrzehnt.





#


CHRISTOFFER PFEIFFER, Kassel





Gehorsam des Glaubens





1. Ich möchte Ihnen sagen, wie ich das Thema verstehe





Die Brisanz unseres Themas ist jedem unter uns einleuchtend. Sie ist uns durch die Jahreslosung 1993 gegeben. Ich denke, diese Jahreslosung ist eine gute Wahl gewesen, weil sie uns in eine Auseinandersetzung zwingt, die elementare alte und neue Konsequenzen für Verkündigung und Seelsorge in unserer Zeit weckt. Es steht uns darum gut an, wenn wir zu dem die Bibel bewegenden Thema: "Gott und Mensch", immer neu im Kontext der bewegenden Zeitströme einen Weg finden, wie wir die frohe Botschaft von Jesus, dem Christus Gottes, im Hören auf Gott und im Bedenken der Adressaten dieser Botschaft, zu sagen haben. In diesem Spannungsfeld befindet sich immer der Prediger in seiner Vorbereitung und darin bleibt er auch in seiner Predigt. Sie verstehen, es ist nicht damit getan, biblische Wahrheiten zu wiederholen, sondern auch den Hörer aufzuspüren und wahrzunehmen, was ihn bewegt. Es ist das alte und immer neu herausfordernde Problem von Identität und Relevanz, so nennt es Jürgen Moltmann. Identität meint die unaufgebbare und nicht zu verwechselnde Botschaft des Evangeliums, und Relevanz meint, was den Hörer betrifft und ihn ins Nachdenken, mehr noch zur Konsequenz, eben zum Gehorsam des Glaubens motiviert. In diesem Spannungsbogen von Identität und Relevanz kommt unser Thema zu stehen. Ich möchte Ihnen theologische und aktuelle Herausforderungen zum Thema darlegen. Ich möchte Ihnen Eckdaten zum Gespräch anbieten. Ich bin mir auch bewußt , daß ich manches nur verkürzt und holzschnittartig andeuten kann. Alles, was ich sage, ist auf Ergänzung angelegt, deshalb hoffe ich auf ein lebhaftes, ergänzendes Gespräch.





2. Theologische Reflexionen zum Thema





Ich beziehe mich hier auf Ausführungen von Dietrich Bonhoeffer, die er in dem sehr lesenswerten Buch zum Thema "Nachfolge" gemacht hat. Ich empfehle es wieder allen Verkündigern zur sorgfältigen Lektüre. Es rückt manches zurecht und präzisiert theologische Gedankengänge. Auf Seite 19 in der 6. Auflage 1958 heißt es: "Nur der Glaubende ist gehorsam. Und nur der Gehorsame glaubt". Bonhoeffer merkt an, es ist eine schwere Einbuße an biblischer Treue, wenn wir den ersten Satz ohne den zweiten lassen. Er fragt an einer anderen Stelle: "Soll damit nur dies bezeugt sein, daß allein der Glaube rechtfertigt und nicht das Tun des Gehorsams, so ist das allerdings die notwendige und unumstößliche Voraussetzung für alles Weitere." Und jetzt kommt's: "Sollte aber damit irgendeine zeitliche Bestimmung gegeben sein, - daß erst geglaubt werden müsse und später der Gehorsam folge -, so werden Glaube und Gehorsam auseinandergerissen. Und es bleibt die höchst praktische Frage offen, wann der Gehorsam anzufangen habe, wenn man das als ein zeitliches Problem versteht. Um der Rechtfertigung willen," sagt Bonhoeffer, "müssen ja Glaube und Gehorsam getrennt werden, aber diese Trennung darf niemals die Einheit dieser aufheben. Sie liegt darin, daß Glaube nur im Gehorsam, im Vollzug des Gehorsams existiert. Also niemals ohne Gehorsam ist, daß Glaube nur in der Tat Gehorsam des Glaubens ist."





Ich fasse kurz zusammen: Es geht Bonhoeffer um die Einheit von Glaube und Gehorsam und darum kann er so schlüssig folgern: nur der Gehorsame glaubt. Ist im ersten Teil dieser Aussage der Glaube die Voraussetzung des Gehorsams, so ist hier der Gehorsam die Voraussetzung des Glaubens. Bonhoeffer unterstreicht: "In genau derselben Weise, in der der Gehorsam Folge des Glaubens genannt wird, ist er auch Voraussetzung des Glaubens." Sie müssen sich nur merken: Einheit von Glaube und Gehorsam. Nicht zeitliches Nacheinander, sondern Ineinander. Es gehört geradezu zum Wesen des Glaubens, daß er gehorcht. Das ist Bonhoeffers Anliegen. Bonhoeffer folgert: "Nur der Gehorsame glaubt, es muß Gehorsam geleistet werden gegen einen konkreten Befehl, damit geglaubt werden kann. Es muß ein erster Schritt des Gehorsams gegangen werden, damit ..." jetzt kommt ein berühmter Satz, der immer wieder als geflügeltes Wort auftaucht: "... damit der Glaube nicht frommer Selbstbetrug, nicht billige Gnade werde." Bonhoeffer legt Wert darauf, daß diese Definition von Glaube und Gehorsam als einem Ineinander nicht synergistisch verdorben wird. Darum betont er: "Der Ruf Jesu in die Nachfolge qualifiziert und eröffnet die Situation von Glaube und Gehorsam." Nicht - darf ich's mal verkürzt sagen, etwas ironisch sagen - nicht der Appell des Evangelisten, sondern der Evangelist ist ja sozusagen "his Masters voice", er ist die Stimme seines Herrn. Ich komme nachher noch darauf im Blick auf die Konsequenz der Verkündigung. Wichtig ist hier nur: der Ruf Jesu qualifiziert und eröffnet die Situation von Glaube und Gehorsam. Bonhoeffer sagt: "Also Christus muß gerufen haben. Allein auf sein Wort hin kann der Schritt getan werden. Dieser Ruf ist seine Gnade, die aus dem Tod in das neue Leben des Gehorsams ruft." Damit wird, meines Erachtens zurecht, jedes synergistische und auch gesetzliche Verständnis von Glaube und Gehorsam abgewehrt. So ist in der Tat der erste Schritt des Gehorsams schon selbst ein Tun des Glaubens. Ich definiere noch einmal: Glauben ist in seinem Wesen Gehorsam. Wir sehen hier wieder den Gehorsam als Tun des Glaubens, als ein Ineinander, nicht als zeitliche Reihenfolge, sondern als zwei Seiten einer Münze verstanden. Bonhoeffer sagt an anderer Stelle: "In der Seelsorge können wir der Situation begegnen, daß jemand seinen Mangel an Glauben beklagt. Daß jemand sagt: Wie kann ich glauben? Dabei kann der Ungehorsam zum Alibi geworden sein, und die Verkündigung der Gnade bleibt leer. Er hört sie nicht mehr, wenn Ungehorsam zum Alibi geworden ist, der hinter dem Satz steckt: Ich kann nicht glauben. Natürlich hat Nichtglauben auch andere Gründe, aber oft ist es der Ungehorsam. Es kann dann in solch einer Situation zwar hin und her argumentiert werden. Die Argumente werden auch vom Seelsorger an - und ernstgenommen. Der Seelsorger scheint schließlich vor dem Rätsel zu stehen, daß Gott dem einen Glauben schenkt und dem anderen nicht." Bonhoeffer folgert weiter: "Wenn der Seelsorger in dieser Situation nur den Satz kennt: Nur der Glaubende ist gehorsam, vermag er nicht dem Menschen zu helfen. Sondern auch der Gehorsame glaubt. Ist erkannt, daß Ungehorsam des Menschen ihn blockiert, das er sogar den Ungehorsam als Alibi für sein Nichtglaubenkönnen benutzt, dann wird alles darauf ankommen, daß der Seelsorger beide Sätze bereit hat. Nicht beide Sätze gegeneinander ausspielt, sondern sie ineinander läßt. Seelsorger muß beide Sätze im Kopf behalten. "Nur der Gehorsame glaubt", ich wiederhole, "und nur der Glaubende gehorcht." Der Seelsorger muß im Namen Jesu zum Gehorsam, zur Tat, zum ersten Schritt aufrufen. Verlasse, was dich bindet und folge ihm nach.





Bonhoeffer fragt noch einmal kritisch in diesem Zusammenhang: "Wird einer damit auf dem Weg der eigenen Werke verführt?" Nein. Vielmehr wird darauf verwiesen, daß sein Glaube kein Glaube ist. Er muß aus der Verstrickung in sich selbst befreit werden, er muß in die freie Luft der Entscheidung. So wird ihm dadurch Jesus zum Glauben und zur Nachfolge neu hörbar gemacht. Als Prediger und Seelsorger sollten wir uns an diesen Doppelsatz immer wieder erinnern lassen. Darf ich einige wichtige Anmerkungen noch dazu machen. Allerdings, und das scheint mir unendlich wichtig: Der Ruf Jesu, Jesus selbst qualifiziert die Situation, in der Glaube und Gehorsam möglich wird. In diesem Zusammenhang wird mir ein Satz wichtig, den ich mir bei einer Predigtvorbereitung aufgeschrieben habe: Gehorsam ist nicht stures Antreten gegen den eigenen Willen, sondern ist Höherschätzung der Weisheit Gottes als der eigenen Erfahrung. Eine weitere Anmerkung: eine wahrhaft evangelische Predigt wird darum immer das "für mich" der Gnade herausstreichen. Das bewahrt uns vor synergistischer und gesetzlicher Enge. Wahrhaft evangelische Predigt wird den Weg eröffnen zu Christus hin.





Sie hat auch den Imperativ: "laß los!" aber immer auf diesem Hintergrund: Das tat ich für Dich. Dabei kommt mir der alte Kehrvers aus meiner Jugendzeit in den Sinn:





"Laß fallen, was Dich so beschwert" und dann heißt es: "sei einer, der auf Christus hört, mit ihm gewinnst Du das Leben." Wahrhaft evangelische Predigt nimmt beides ernst. Die Ausrufung der Gnade, das tat ich für Dich und den Ruf zur Entscheidung, zum Gehorsam, als Konsequenz zum liebenden Gott. Nicht, um einen Druck loszuwerden oder um eine Angst loszuwerden. Viele kommen zum Glauben, um einen Druck loszuwerden, um eine Angst loszuwerden, um ihre Sorgen loszuwerden. Das ist vordergründig. Es geht darum, daß durch den Ruf Jesu Menschen an ihn gebunden werden. Und was sich dann regelt und klärt, Vergebung und Befreiung von Zweifeln und Angst, manchmal müssen wir auch lernen, in Angst zu leben, das ist eine andere Sache. Wir müssen also einem Mißverständnis des Automatismus wehren, als sei es selbstverständlich, daß aus Glauben Gehorsam entspringt. Sehen wir es so, dann leisten wir einem "quietistischen", nicht einem pietistischen, Verständnis Vorschub. Das heißt, wir lassen den Menschen in Ruhe, es regt ihn nicht auf, das Evangelium. Reden wir nur von der Entscheidung des Gehorsams, ohne diese Entscheidung notwendig im wahrsten Sinne des Wortes zu begründen, dann leisten wir dem gesetzlichen Verständnis Vorschub. Beides hat fatale Folgen für den Menschen. Aus der Jugendseelsorge könnte ich Ihnen viele Beispiele nennen.





Jetzt müssen wir fragen, wer der Adressat heute ist, dem wir gegenüberstehen. Es ist, so habe ich einleitend gesagt, nicht damit getan, biblische Wahrheiten zu wiederholen, sondern wir haben auch den Hörer aufzuspüren und wahrzunehmen, was ihn bewegt. Das, denke ich, ist Stoff für ein intensives Seminar in der Reichgottesarbeitervereinigung. Und weil es Stoff ist für ein intensives Seminar, will ich mich und kann ich mich hier nur holzschnittartig auf einige Beobachtungen beschränken. Den dritten Absatz meiner Ausführungen nenne ich darum:





3. Sozioziologische Reflexion zum Thema





Ich möchte einige Anmerkungen machen zur Großwetterlage in unserer menschlichen Gesellschaft. Mit der eben gewonnenen biblisch-theologischen Erkenntnis, stehen wir, meine Schwestern und Brüder, ziemlich einsam da. Das ist nicht neu. Aber heute mehr denn je wird es uns wieder bewußt: der Gehorsam des Glaubens war nie populär - nie. Weder in der Verkündigung der Propheten, noch in der Verkündigung Jesu, noch in der Verkündigung der Apostel. Es gehört zur Berufung des Predigers, daß auch seine Einsamkeit die Berufung ausmacht. Gerade darin erfährt er an sich selbst und an der Wirkung seiner Predigt Frucht, das ist eine kolossale Ermutigung, die ich Ihnen geben möchte. Frucht, die bleibt. Und er erfährt Glauben und Gehorsam, der trägt. Und nach der Tragfähigkeit des Glaubens sind wir mehr denn je gefragt. Darüber mache ich gleich in meinem nächsten Abschnitt Ausführungen. Ich gebe jetzt nur soziologische Anmerkungen weiter.





Gehorsam des Glaubens heute, - könnten wir an einer Fernsehdiskussion teilnehmen, über das Thema mitreden, dann würden wir in eine verpönte Ecke gestellt werden. Da bin ich ziemlich sicher. So hörte ich es in einer Fernsehdiskussion über das Gebot der Ehe, über das Thema Geschlechtererziehung überhaupt: Gehorsam ist eine menschenverachtende, einengende Fessel. Der Beifall war diesem Mann sicher. Gehorsam ist menschenverachtend und einengend. Liebe Schwestern und Brüder, das kann es auch sein, wissen Sie das? Das sollten wir frommen Leute auch ruhig zugeben. Es gibt auch eine Geschichte des Gehorsams im Leben mancher Menschen, die ihnen durch ein Gottesbild - Menschen gehen ja nicht kaputt an Gott, sondern an Gottesbildern - suggeriert wurde. Das gibt's auch, das wissen Sie als erfahrene Seelsorger. Nicht Gott macht krank, Gottesbilder machen krank. Und es wäre sicher gut, wenn wir uns mal fragten, was für Gottesbilder wir denn weitertragen.





Aber ich frage jetzt, warum ist Gehorsam überhaupt in Frage gestellt? Die Wurzeln des Ungehorsams liegen heute meines Erachtens in einer weitverbreiteten Unverbindlichkeit. Unverbindlichkeit ist ein charakteristisches Merkmal in Beziehungen zwischen Menschen und auch in der Beschäftigung mit weltanschaulichen Fragen. Diese Unverbindlichkeit gehört mit zu den Konsequenzen einer pluralistisch geprägten Gesellschaft. Was meint der Begriff Pluralismus? Kurz gesagt das: eine Vielfalt von religiösen, weltanschaulichen, politischen und kulturellen Gruppen, die alle sehr unterschiedlichen Glaubens sind und Lebensmodellen anhangen, existieren gleichberechtigt nebeneinander. Das meint Pluralismus. Jeder Mensch zimmert sich seine eigene Hütte, nachdem er mit der Aufklärung aus dem großen Haus eines relativ einheitlichen Weltverständnisses entlassen wurde. Man entdeckte immer mehr Möglichkeiten autonomer, unabhängiger Denk- und Lebensgestaltung. Das Recht auf optimale Selbstentfaltung ist Allgemeingut unserer Gesellschaft geworden. Es ist die Aufgabe von Gesellschaft und Familie, so wird uns gesagt, solche Entfaltung zu ermöglichen und zu fördern. Denn darin liegt der eigentliche Lebenssinn. Gemeinschaftliche Interessen, wie diejenigen von Familie oder Gemeinde werden damit relativiert. Der Gesellschaft mit allen ihren Institutionen, der Kirche, der Großorganisationen, fällt die Aufgabe zu, möglichst viele Einzelinteressen möglichst optimal zu koordinieren. Der ganze soziale Apparat, verzeihen Sie, wenn ich das so deutlich sage, wird zu einer Großorganisation des Egoismus. Darum ist es in unserer Gesellschaft, so sagte mir ein junger Mann, wie auf Grönland. Darum sind die zwischenmenschlichen Beziehungen kaputt, zerstört. Es herrscht eine Denkweise, die Lebenssinn weitgehend in unabhängiger Selbstentfaltung sucht und das bildet wieder entsprechende Normen aus. Es besteht nämlich ein enger Zusammenhang zwischen Sinnfrage und Verhaltensnormen und es ist nicht so, daß diese Gesellschaft keine Normen hat. Das ist nicht wahr, sie hat Normen. An die Stelle alter Verhaltensmuster sind neue, dem sich rasch verändernden Selbstverständnis des Menschen angepaßte Normen getreten. Wenn Sie so wollen, leben wir in der Situation einer permanenten Situationsethik, in der sich die Normen ständig verändern. Eine dieser Normen ist die Grundhaltung der Toleranz. Die Toleranz, eine Norm, die unsere Gesellschaft gebildet hat. Der andere soll in seinem Lebensstil und in seiner Weltanschauung geächtet werden. Ein Buchtitel eines meiner Bücher heißt: ,,Du bist Du und ich bin ich, wir sind o.K.".





Eine weitere Norm kommt hinzu: Dem einzelnen darf auf der Suche nach weltanschaulichen religiösen Überzeugungen nichts vorgegeben werden. Wir kämpfen immer noch in der kirchlichen Jugendarbeit, auch in der kirchlichen Ethik mit der Vorgabe des Herrn Fletcher: Moral ohne Normen, Anfang der 70er Jahre erschienen. Joseph Fletcher, ein Engländer: Moral ohne Normen, in der er beschreibt, daß nun endgültig die Gebote abgeschafft seien, denn Gott sei ein Gott, der sich ereigne. Gott ist ein Ereignis, Frau Sölle sagt: "Das Ereignis Liebe zählt. Gott ist kein Name, Gott ist keine Person, er ist das Ereignis." (Das ist natürlich auch eine Reaktion auf eine bestimmte geistesgeschichtliche Herausforderung, der ich mich jetzt nicht widmen will.) Es darf keine Überzeugung vorgegeben werden. Jeder soll sich selbst das Passende aussuchen auf dem unüberschaubar gewordenen Markt der religiösen Bedürfnisbefriedigung. Und Kennzeichen dieser Bedürfnisbefriedigung sind Lebenssinn suchen und Harmonieangebote. Harmonie, das Wort Harmonie ist ein ganz gewaltiger großer Klang, auch unter frommen Leuten übrigens. In meiner Bibel steht nichts von Harmonie. Da steht was von Einheit, aber das ist was anderes als Harmonie. Gerade jüngere Menschen sind von dieser Aufgabe hoffnungslos überfordert, daß jeder sich selbst das Passende aussuchen soll. Sie sind hoffnungslos überfordert. Das zeigt sich in vielen Zielkonflikten und Orientierungsproblemen. Und jetzt kommt was ganz Kurioses: Auch wenn die meisten darunter leiden, halten sie hartnäckig daran fest, sich nur nicht festzulegen. Den Ansprüchen von traditionellen autoritär empfundenen Größen wie Kirche begegnet man mit Skepsis. Man will von keinem höheren Anspruch gefordert sein. Liebe Schwestern und Brüder, sie merken, ich hole weit aus, und ich stelle dieses Thema Gehorsam in einen weiten Zusammenhang. Keine Angst, ich komme nachher zu uns zurück, zu ganz konkreten Dingen. Aber ich möchte Ihnen das zeigen, in welchem Feld wir leben. In welch einer diffusen Landschaft wir im Augenblick leben. Unverbindlichkeit hat seinen Tribut, nämlich: Mangel an Geborgenheit, auch weltanschaulicher Art. Es hat noch nie so viel religiöses Zigeunertum gegeben, wie in unserer Zeit. Mangel an Geborgenheit. Es wächst aber - und das ist das Kuriosum und das weiß jeder Evangelist, jeder Prediger des Evangeliums weiß das - es wächst gleichzeitig die Sehnsucht nach Geborgenheit. Unter der dünnen Tagesdecke des Bewußtseins und offen auch ganz deutlich tritt sie hervor. Nach tiefen Beziehungen zu anderen Menschen. Unverbindlichkeit behindert die Entstehung von tiefen Beziehungen. Bindungen werden oft nur dann eingegangen, wenn sie wieder der eigenen Entfaltung dienen. Sie werden gelöst, wenn sie mit persönlichen Opfern und Nachteilen verbunden sind. Der Kontakt mit vielen Menschen ergibt viele Beziehungen.





In früheren Zeiten waren Beziehungen vorgegeben durch Sippe, Familie, Dorfgemeinschaft, durch Standesunterschiede und durch die Tradition. Heute sind Beziehungen ein Produkt des Zufalls. Es gibt in Kassel eine Agentur, die vermittelt Beziehungen, die vor der roten Ampel geschlossen werden, in dem man einen sexuellen Blick in das Auto des anderen wirft. Sicherlich eine Perversion, aber ein Signal. Beziehungen sind das Produkt von Zufall und unbewußter oberflächlicher Auswahl. Und bei den Auswahlkriterien spielt die Attraktivität eines Menschen die bedeutendste Rolle. Menschen werden z.B. durch die Werbung darauf getrimmt, daß bestimmte Eigenschaften eine bestimmte Erscheinungsform haben. Deshalb kann die Konsumindustrie das Verlangen nach Attraktivität vermarkten. Z. Bsp. durch den Verkauf durch Zigaretten wird man zum Marlborotyp. Was ist denn das? Es ist der Typ des braungebrannten, des coolen, des laissez-faire-Mannes. Eine weitere Entwicklung, die Verantwortung für Hilfsbedürftige ist nicht mehr Sache der Gemeinschaft, Gemeinde oder kleinen Gruppe. Die Fürsorge wird weitgehend institutionalisiert. Auch fromme Einrichtungen institutionalisieren. Wir können uns sicherlich nicht von Institutionalisierung frei machen, wir brauchen eine Struktur für unsere Hilfe, das ist nicht gemeint. Aber während früher Diakonie das Anliegen der Gemeinde wahrte, ist es heute institutionalisiert, auch im frommen Bereich. Und wir opfern fleißig und wir tun ja gut daran, wenn wir opfern. Opfern Sie nur, aber alles dies macht mich nachdenklich, wenn es bei uns denn auch solche Tendenzen gibt. Auch wir sind mit unseren Hilfseinrichtungen willkommen. Der Staat ist eine anonyme Größe, ebenso die Art seiner Fürsorge. Es ist zwar eine beachtliche Leistung unseres Sozialstaates, daß er materielle Nöte weitgehend lindern kann, aber menschliche Zuwendung kann nicht verwaltungstechnisch organisiert werden. Auch wenn sie eine Struktur braucht.





Neben dem Trend der Beliebigkeit gibt es auch gegenläufige Entwicklungen. Es gibt nicht nur den Trend der Beliebigkeit, es gibt auch gegenläufige Entwicklungen. Gruppen und Subkulturen entwickeln Normen, die sehr festlegen. Sie kennen junge Menschen, Gruppen, die in bestimmten Ritualen und Kleidungen auftreten. Und Rituale und Kleidungen sind oft bei Gruppen in Subkulturen bis ins Kleinste vorgeschrieben. Ich denke an die extreme Subkultur der "Skins". Skins - wir haben mit ihnen in unserer Einrichtung manchmal zu tun, weil wir bei uns Ausländer beherbergen. Das Gruppendenken wird trotz Geschrei der Toleranz sehr intolerant gehandhabt. Antiautoritär führt immer zur Intoleranz, obwohl ständig das Gegenteil behauptet wird Dies Gruppendenken wird dabei nicht selten intolerant oder gar feindselig gegenüber anderen.





Der Wertepluralismus unserer Gesellschaft, allen alles, jeder darf alles, keiner darf mir sagen, wo ist die Grenze. Der Wertepluralismus unserer Gesellschaft zeigt sich dem, der genauer hinsieht, als ein Mißverständnis der Freiheit. Freiheit ohne Grenzen, macht kaputt. Freiheit ohne Gehorsam oder Neinsagen, ohne loszulassen macht es dem anderen grenzenlos schwer. Das haben wir tagtäglich vor Augen.





Ich fasse meinen soziologischen Ausflug zusammen: Ein charakteristisches Merkmal des Menschen, auch des frommen Menschen ist seine Unverbindlichkeit. Sie wird durch das Summarium: Alles ist gleich gültig, darum ist auch alles gleichgültig. Sie wird durch dieses Summarium noch genährt.





Der Mensch leidet an der Unverbindlichkeit, ich frage allen Ernstes, ist der Mensch heute nicht mehr fähig, durch Gehorsam Verbindlichkeiten einzugehen? Dabei halten wir es noch mal im Auge am Ende dieses Ausfluges, dabei ist geliebtwerden ein Grundbedürfnis des Menschen. Das muß uns als Prediger und Seelsorger aufgefallen sein. Geliebtwerden ist ein Grundbedürfnis des Menschen. Aber Liebe ohne Verbindlichkeit ist undenkbar. Liebe ohne Verbindlichkeit führt in die Schwärmerei oder in die Sucht oder in den Ekel. Und Verbindlichkeit hat den hellen Ton: Ja ist Ja und Nein ist Nein, sie wird ohne Gehorsam, ohne Ja und Nein zum Elend des Menschen verkommen.





Ich komme zum nächsten Teil meiner Ausführungen:





4. Ermutigung zum Glaubensgehorsam





Ich möchte einige Denkanstöße und Fragen zu unserer Verkündigung und Seelsorge anbringen. Ich habe ganz bewußt im vorigen Abschnitt unser Thema mit unseren Zeitströmungen konfrontiert. Ich wollte Ihnen deutlich machen, daß die Wurzeln des Ungehorsams in der Unverbindlichkeit, genauer gesagt, im "Egotrip"' des Menschen unserer Zeit liegen. Es gibt eigentlich gar nicht mehr ein einheitliches Menschenbild unserer Zeit auszumachen. Wenn man von einem roten Faden sprechen will, dann nehmen sie dieses Wort "Selbstentfaltung" auf und sagen, alles das, was zur Selbstentfaltung des Menschen dient, ist willkommen. Ich möchte Ihnen einige Positionen geben, damit Sie den roten Faden behalten. Ich sprach davon, daß ich Ermutigung zum Gehorsam beschreiben möchte und Denkanstöße zur Verkündigung und Seelsorge geben will.





a) Verkündigung und Gehorsam





Erinnern wir uns noch einmal an den Grundsatz unserer theologischen Reflexion: Nur der Glaubende ist gehorsam und nur der Gehorsame glaubt. Mir gefällt dieser Satz, weil er den biblischen Sachverhalt wunderbar und sehr präzise zusammenfaßt. Was heißt das? Es heißt, daß dieser Schritt des Glaubensgehorsams nur recht geschieht, wenn wir ihn nicht im Blick auf unser Werk, das getan werden muß, tun, sondern allein im Blick auf das Wort Jesu hin, das uns dazu ruft.





Da sage ich Ihnen gar nichts neues, oder? Ich möchte das vertiefen.





Kein geringerer als der Apostel Paulus definiert unseren Auftrag als Verkündiger als Bittsteller an Christi statt. "So bitten wir an Christi statt", das steht da. Wir bitten, das heißt wir drängeln nicht, wir bitten, wir zwingen auch nicht, wir bitten. Was heißt das: wir laden ein zum Glaubensgehorsam. Dabei hat unsere Verkündigung den Tenor "gewinnen". Im Griechischen steht im 1. Korintherbrief 94 mal das Wort gewinnen (kirdeinein) der Terminus Paulinischer Missionstheologie.





Menschen für Christus gewinnen, das wollen wir. Was heißt das: Unsere Verkündigung soll einladend gewinnend sein. Anders ausgedrückt: Glaubensgehorsam will geweckt werden. Da bricht die Frage auf, wieso lohnt es sich, im Glauben gehorsam zu sein? Eine gute Frage, wenn der Predigthörer diese Frage stellt. Wieso lohnt es sich, gehorsam zu sein?





Darauf muß einladende, gewinnende Verkündigung Antwort geben. Liebe Schwestern und Brüder, es ist viel leichter, dem Menschen zu sagen, was er tun und was er lassen soll, als ihm zu sagen, wozu er es tun und lassen soll. Theologisch ausgedrückt: es ist einfacher, das Gesetz zu predigen, als das Evangelium, die frohe Botschaft, nicht als Drohbotschaft, sondern als frohe Botschaft. Die Botschaft als Einladung: Kommt, denn es ist alles bereit. Der "Denn-Satz" hat es in sich. Hier ist das Evangelium verpackt, das ausgepackt werden will und darum ist jede Predigtvorbereitung schweißtreibend, weil es ans Auspacken geht. Zu sagen den Menschen: Das hat Gott für Dich bereitet - für Dich. Ohne daß Du einen Finger dafür krumm machen konntest und mußtest. Das schließt ein, daß wir das "Kommt" in seinem Ernst und in seiner Dringlichkeit beschreiben. Auf dem Hintergrund dessen: Es ist alles bereit. Wenn wir sagen: "Kommt", dann verfolgen wir damit die gute Absicht Gottes, daß er den, der sich entscheidet, ernst nimmt und sich selber ernst nimmt. Das Evangelium ist eben keine billige Gnade.





Glaubensgehorsam wird geweckt, wenn wir dem Hörer den "Christus für uns" vor Augen malen. Ich bin tief davon überzeugt, liebe Schwestern und Brüder, daß hier die Initialzündung zum Gehorsam des Glaubens liegt. Es geht nicht darum, Christus nachzuahmen (glaube, wie Jesus glaubt, liebe, wie Jesus liebt). Diese imperativistische Verkündigung in unserer Kirche hat sich totgelaufen und das ist eine Überforderung des Menschen, wenn man so will, theologisch gesprochen eine gesetzliche Predigt. Damit ist die Krise der Theologie die Frage nach der Christologie. Was nicht auf dem Boden der Stellvertretung bleibt, - für uns, für mich -, endet in den Sackgassen der Irrtümer. Das gilt auch für die Auseinandersetzung mit der charismatischen Bewegung. Die Initialzündung zum Gehorsam liegt auch nicht dort, wo unsere Verkündigung werbewirksame Angebote, wie z.B. "Wer Jesus hat, ist glücklich" enthält. Wer Jesus hat, ist glücklich. Solche platten Versprechungen werden der Botschaft des Evangeliums nicht gerecht. Sie sind auch angesichts eines Christenlebens, dem Kampf und Anfechtung nicht erspart werden, nicht einzulösen. Liebe Schwestern und Brüder, wir bezeugen dem anderen nicht unser Glück, sondern Rettung, Leben aus Gott. Das ist etwas anderes. Unser Leben soll heil werden im Frieden mit Gott. Das war eine durchaus evangelische Stoßrichtung der Predigt des Billy Graham. Wir bezeugen den anderen nicht unser Glück, sondern Leben, das Gott gibt. Unser Leben soll heil werden im Frieden mit Gott. Es gibt Auswirkungen dieses Lebens" z.B. aus Angst und Sorgen um unser Leben werden wir in die Geborgenheit geführt.





(Fortsetzung folgt)


